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Aus dem deutsch-ostafrikanischen Schutzgebiete. 



Ein neuer Kaffeeschädling aus Afrika. 

Von Dr. 0. Warburg. 

Neuerdings hat sich an mehreren Stellen Deutsch-Ostafrikas ein 
KaflFeeschädling gezeigt, der zwar, wie seine Lebensweise und Ver- 
suche ergeben, wohl unschwer zu vertilgen sein wird, der aber doch 
schon bei seinem ersten Auftreten mit Umsicht bekämpft werden 
muss, will man verhüten, dass er weiter um sich greift und be- 
trächtlichen Schaden anrichtet. 

Zuerst hat sich dieser Schädling im Oktober 1893 in der kleinen 
KaflFeepflanzung der Missionsstation von Morogoro gezeigt und hat 
dort, da man nicht rechtzeitig Gegenmaassregeln unternahm, einen 
nicht unbeträchtlichen Schaden angerichtet. Es ist zu bedauern, 
dass die Missionare nicht gleich der Ursache auf den Grund ge^ 
gangen sind, sie hätten dann vermuthlich den grösseren Theil der 
jetzt eingegangenen Bäume retten können. Erst im Juni 1894 ist 
Dr. Stuhlmann bei seinem Aufenthalte in Morogoro die Thatsache 
bekannt geworden, und er hat dann sofort zusammen mit dem Frere 
Maturin Beobachtungen in Bezug auf die Ursache der Krankheit 
angestellt und das Material nebst einem werthvoUen Bericht darüber 
der Regierung eingesandt. Es zeigte sich, dass die KaflFeebäume 
der Länge nach im Holze durchbohrt waren und dass Käferlarven 
die Ursache dieser Krankheit bildeten. 

Welchem Käfer die Larve angehört, liess sich damals nicht 
konstatiren, da zwar die Larven zu einem Bockkäfer zu gehören 
schienen, ngn auch einen solchen neben einer Menge dem Maikäfer 
verwandter Xiamellicomier an den Wurzeln fand, aber die Sicherheit 
der Zusammengehörigkeit von Larve und Käfer fehlte. Jetzt hat 
man .durch Zucht nicht nur den Käfer, sondern auch die Puppe 
sicher konstatirt^ und so sind wir in den Stand gesetzt, auf der 
beigefügten Tafel die vollständige Entwickelungsgeschichte bis auf 
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das Ei darstellen zu können. Nach der Bestimmung von Herrn 
Kolbe vom Königlichen zoologischen Museum in Berlin heisst der 
Käfer Herpetophygas fasciatus Fähr (Herpetophygas bedeutet 
kriechend und flüchtig [fliehend], also entweder schnell kriechend, 
oder durch Kriechen sich zu retten suchend; fasciatus heisst ge- 
bändert, wegen der bandartigen Zeichnung der Flügeldecken). Bisher 
ist nur diese eine Art der Gattung bekannt, und zwar kennt man 
sie nur von KaflFraria, südlich von Natal, also aus einem Lande, wo 
es keine KaflFeekultur mehr giebt. Dies ist von Wichtigkeit, denn 
daraus geht hervor, das» es kein zufällig oder etwa mit dem Saat- 
kaflfee oder Kaffeepflänzchen eingeführter Schädling ist, sondern ein 
Thier, welches sich wild in Afrika findet, so dass jede Plantage 
gewärtigen kann, früher oder später Bekanntschaft mit diesem 
Schädling zu machen. 

In der That wird dies auch durch die Praxis bestätigt. Denn 
neuerdings soll sich das Thier (ob es freilich wirklich dasselbe ist, 
bleibt noch zu konstatiren) auch auf einer Plantage in Handei ge- 
zeigt haben, und ebenso findet sich ein, nach der mir vorliegenden 
Larve und der Durchbohrung der Kaflfeebäume zu urtheilen, absolut 
identischer Schädling in einer KaflFeeplantage Kameruns, welcher er 
nicht unerheblichen Schaden zufügte. Femer erzählte Pdre Macher 
in Meonda schon 1888 Dr. Stuhlmann, dass die dortige KaflFee- 
kultur durch dasselbe Insekt zu Grunde ginge. Dass auch auf 
Sansibar die KaflFeekultur wesentlich durch ein Insekt beeinträchtigt 
wurde, erwähnt schon Dr. Kirk 1877; er schreibt über eine wahr- 
scheinlich einem Bockkäfer zugehörige Larve, welche die Stämme 
der KaflFeepflanzen von oben bis hinunter zu den Wurzeln durch- 
bohrt: „It does great damage and clears a garden of trees in a few 
months", und dasselbe wird durch einen Araber bestätigt, welcher 
Dr. Stuhlmann mittheilte: „Früher hätten sie in Sansibar viel 
KaflFeepflanzen zu bauen versucht, aber nach drei bis vier Jahren 
seien die Bäume stets ausgegangen, weil ein Thier das Holz 
auffrässe.** 

In keinem anderen Kontinent ausser Afrika hat sich bisher 
dieser Schädling gezeigt, dagegen wii'd er in Indien durchaus er- 
setzt durch die Larve eines anderen im KaflFeeholz bohrenden Käfers, 
Xylotrechus quadripes Chevr. (= X. coflFeophagus Rieht.), des sogen, 
„white borer", über den der Verfasser im „Deutschen Kolonialblatt" 
1894 (in einem Aufsatz „Ueber die wichtigsten Krankheiten des 
KaflFeebaumes und die Mittel dagegen", S. 438) einige Angaben ge- 
macht hat, ein Thier, das zeitweilig so drohend auftrat, dass man 
die emstlichsten Befürchtungen hegte; doch ging auch diese Gefahr 
wieder vorüber, üeberhaupt mag hierzu bemerkt werden, dass die 
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ta>opi8clieii Bäume (ich erinnere nur an die Kokospalme) ^del mehr 
unter den Angiiffen im Holze bohrender Käfer leiden, als die Bäume 
unserer Zone. 

Wenngleich wohl die Abbildungen schon für die Charakterisirung 
des Käfers genügen dürften, so möge hier doch eine kurze Be- 
schreibung der verschiedenen mir bekannten Entwickelungszustände 
des Insektes folgen. 

Der ausgewachsene Käfer ist fast 2V2 cm lang, das heisst das 
Kopfschild ist oben 3 mm, das Brustschild 4 mm, die Flügeldecken 
16 mm lang; letztere sind vorne zusammen 8 mm breit, das 4 mto 
breite Brustschild endet seitlich beiderseits in einen 1 mm langfQ 
Dom; die Färbung ist dunkelbraun mit sehr schwacher röthliph 
gelber Behaarung, nur die Flügeldecken sind bis auf den vorderen 
3 mm breiten Rand und jederseits einen seitlichen unregelmässigen 
ungefähr 6 mm vor dem Ende der Flügeldecken befindlichen 4 mm 
breiten Fleck dicht anliegend gelblichweiss behaart; ebenso ist das 
Bauchschild unterseits bis auf einen dreieckigen Fleck in der Mitt^ 
weisslich behaart. Die Fühler sind ungefähr 4 cm lang, das unterste 
3 mm lange Glied ist braun und dicker als die anderen, an dem 
etwas angeschwollenen oberen Ende etwa 1 mm dick, das zweite 
Glied ist sehr klein, beinahe kugelig, dann folgt das längste 5 mm 
lange, 7» ^^ breite, bis auf die Spitze anliegend gelblich behaarte 
Glied, welchem sich noch neun andere gleich gefärbte, allmählich 
immer kleiner und dünner werdende Glieder anschliessen. Die 
Oberschenkel sind relativ wenig behaart, glänzend schwarzbraun, 
schwach verdickt, die Unterschenkel sind an dem sich allmählich 
verbreiternden unteren Ende dicht behaart, weniger die Tarsen. 

Die bis auf den dunkleren Kopf und die Zeichnung der Seg- 
mente hellgelblichen Larven zeichnen sich aus durch den gänzlichen 
Mangel an Beinen und das stark verdickte Brustschild, die mini- 
malen, kaum mit einer starken Lupe sichtbaren Augen und die 
mächtigen Kiefer. Die Seiten der 12 Segmente sind mit einzelnen 
abstehenden Haaren besetzt, das Brustschild ist dichter behaart, 
vorne und an den Seiten abstehend, auf dem breiten, matten, ein- 
gedrückt punktirten Schilde, das die hintere Hälfte des Rückens der 
Oberseite des Brustschildes einnimmt, findet sich am Hinterrande eine 
ganz schwache, gelblich schimmernde minutiöse gelbliche Behaarung. 
Die Rücken der einzelnen Segmentschilde sind mit Zeichnungen 
versehen, die aus sehr kleinen erhabenen Punkten bestehen; bis auf 
die beiden ersten und die beiden letzten Segmente findet sich jeder- 
seits seitlich eine sehr deutlich sichtbare, dunkler gefärbte, elliptische 
Tracheenöflfnung, desgleichen eine etwas tiefer liegende beiderseits 
seitlich an dem Brustschilde; stets unterhalb dieser 0e£nuBg.6ii 



Digitized by 



Google 



— 4 — 

-finden wir immer eine kleine schief gestellte, durch eine Furche 
umgrenzte minimale Erhöhung, vielleicht der letzte Rest des. f^uss- 
stummels; den beiden ersten und letzten Gliedern sowie dem Brust- 
schilde fehlen sie. Die ausgewachsenen Larven sind 36 mm lang 
und 1, am Brustschild über 8 mm breit, ^) die jungen Larven des 
ersten Zerstörungsstadiums sind 2 cm lang und 3 mm breit. Die 
Puppe ist dem vollkommenen Insekt ausserordentlich ähnlich, aber 
bis auf die dunkleren Augen völlig hellgelblich ohne Zeichnung, die 
Fühler sind spiralig eingerollt, die Flügel und Flügeldecken nur 
als V/2 cm lange Stummel entwickelt. Die Details der Füsse und 
Fress Werkzeuge sind noch nicht so fein ausgebildet. Die mir vor- 
liegende Puppe ist 28 mm lang, also eher grösser als das voll- 
kommene Lisekt. 

Wir wenden uns jetzt der Lebensweise unseres Schädlings zu, 
so weit sie durch die Beobachtungen Stuhlmanns sowie durch 
sorgfältige Prüfung des reichlichen eingesandten Materials sich 
konstatiren lässt. 

Der Käfer legt seine Eier vermuthlich irgend wo am Stamme 
in eine Rindenspalte, die junge Larve frisst sich sogleich durch die 
Rinde hindurch in den Stamm hinein und bohrt sich langsam in 
dem Holze von oben nach unten hinunter, zuweilen ganz in der 
Mitte des wenige Centimeter dicken Stämmchens, zuweilen, und so 
wohl bei älteren Stämmen immer, ziemlich nahe der Rinde. Von 
2Jeit zu Zeit, im Durchschnitt meist vielleicht alle Centimeter, 
macht sie eine 2 bis 4 mm weite runde Oeflfnung nach aussen, wie 
Stuhlmann meint, um den Mulm herauszubefördern, den man in 
kleinen Packeten, wie Holzraschel aussehend, am Stamme sehen 
könne; ob aber nicht vielleicht das Bedürfniss, die saftigere Rinde 
zu fressen (vielleicht nachts), der Hauptgrund sein mag, bleibt zu 
untersuchen; nur relativ wenige der kleinen Löcher zeigen nämlich 
Mulm, und die grösser gewordene Larve lebt, wie wir gleich sehen 
werden, hauptsächlich von der Rinde. Diese Reihenlöcher fanden 
sich an den eingesandten Proben nur an relativ dünnen, 3 bis 4 cm 
dicken Stämmchen oder Aesten derselben, und zwar häufig begleitet 
von kanalartigen, meist mehrere Centimeter langen Aushöhlungen, 
das heisst tiefen und breiten, bis auf den Holzgang offenliegenden 
Spalten, die sich direkt neben den Löchern befinden und offenbar 
späteren Ursprungs sind als die rundlichen Löcher, da, wenn so 
breite Kanäle schon offen liegen, die Bohrung der Löcher daneben 
gar keinen Sinn mehr haben würde. Es ist demnach wahrscheinlich, 



*) Die aus Kamerun einpreschickte Larve hat melir gestreckte und schma« 
lere Glieder, 
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dass die jungen Larven sich zwar in der angegebenen Weise nach 
unten bohren, dazwischen aber sich doch noch wieder nach oben 
zurückziehen und ihre Gänge hier und da nach aussen zu Kanälen 
erweitem. Die Gänge werden innen zuweilen von dem Käfer mit 
einer harten, wohl aus zusammengeklebtem Holzmehl hergestellten 
Kruste überzogen. Es ist diese Art der Bohrung mit Reihenlöchern, 
die wir als das erste Zerstörungsstadium bezeichnen wollen, etwas 
bei Bockkäferlarven sehr Ungewöhnliches, erleichtert aber, wie wir 
sehen werden, die Bekämpfung des Schädlings ungemein. 

Leider wird die Lebensweise an den dickeren unteren Theilen 
der jungen Stämme, und namentlich am Grunde des Stammes unter 
der Erde, eine andere. Die Larve beschränkt sich hier nicht mehr 
darauf, einen longitudinalen Gang zu machen mit vertikal gestellten 
Löchern oder höchstens Kanälen, sondern sie legt ihr Hauptarbeits- 
feld auf die Rinde und die äussersten Schichten des Holzes; sie 
frisst vor Allem rings um den Stamm herum in unregelmässiger 
Weise die zarte Cambiumschicht fort, das heisst die Zellenlage, von 
der aus sich Holz und Rinde vermehren; und dies hat selbstver- 
ständlich in Kurzem den Tod des Baumes zur Folge. Theilweise 
bewegt sich die Larve hierbei in Gängen, die noch von Borke be- 
deckt sind (zweites Zerstörungsstadium), theilweise, namentlich an 
den unterirdischen Theilen und den obersten Wurzeln, auch ganz 
frei, indem die ganze Rinde fortgefressen wird (drittes Zerstörungs- 
stadium). Die bedeckten breiten Rindengänge sind theilweise noch 
mit Mulm ausgefällt, man kann sie durch Druck mit dem Finger 
Jeicht verfolgen, da die Rinde an solchen Gängen dem Fingerdruck 
nachgiebt, während sie sonst natürlich massiv ist. Das Holz ist in 
diesen Gängen oft flach muldenförmig ausgenagt, andererseits gehen 
aber von hier aus auch wieder Gänge ins wirkliche Holz hinein, 
die dann oft einen halben Fuss weit das Holz der Länge nach 
durchziehen. Da diese 3 bis 5 mm breiten Holzgänge meist in die 
bedeckten Rindengänge münden, so lassen sich ihre Oeflfnungen 
nicht ohne Weiteres finden, sondern gewöhnlich erst nach Abkratzen 
der Rinde, welche die Rindengänge bedeckt. Auch gehen diese 
Holzgänge durchaus nicht immer von oben nach unten, sondern 
steigen zuweilen von unten nach oben an. Vermuthlich dienen die 
Holzgänge den Larven wesentlich auch als Schlupfwinkel, aus denen 
sie dann (wohl nachts) in die Rindengänge, hier und da auch, 
namentlich an den unterirdischen Theilen, ins Freie hinaustreten. 

Schliesslich finden sich dann noch, meist aber unter der Erde, 
einige ganz grosse kreisrunde Löcher von ungefähr 1 cm im Durch- 
messer in dem von der Rinde entblössten Holze; sie führen in etwa 
2 cm breite, meist kurze, das heisst nur 6 bis 10 cm lange senkrechte 
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Holzkammern, die den Aufenthaltsort der erw^achsenen Larven sowie 
anch wohl der Puppen darstellen. Stuhlmann fand hier die Larven 
stets in Packeten von Muhn, mit dem Kopfe nach unten gerichtet, 
liegen; es leben nach ihm drei und mehr Thiere in einem Baume. 

Ueber die Lebensweise des fertigen Insekts wissen wir nichts, 
abgesehen davon, dass Stuhlmann einen Käfer an den Wurzeln 
fand, und dass derselbe, nach dem Namen zu urtheilen, schnell 
kriecht. 

Was nun den KaflFeebaum betriflft, so sucht er sich natürlich, 
so gut er kann, des Eindringlings zu erwehren; er versucht die 
kleinen Reihenlöcher durch Callusgewebe zu schliessen, ebenso die 
oflFenen Kanäle. Es würde dem KaflFeebaum auch zweifellos gelingen, 
den Schaden bald zu überwinden, wenn nicht die weiter entwickelten 
Larven im unteren Theile des Baumes die Rinde vollkommen zer- 
stören würden, wodurch die Ernährung der Wurzeln vermittelst der 
in der Rinde hinabsteigenden Nahrungsstoflfe unmöglich gemacht 
sowie die Neubildung von Holz verhindert wird. Auch an diesen 
Rindenschälungen findet man genügend Ansätze zur Gallusbildung, 
aber die Zerstörung schreitet in viel schnellerem Maasse fort als 
die Heilung; die Blätter des Baumes beginnen bald zu welken, und 
nach kurzer Zeit schon geht der Baum vollkommen ein. 

Welche Mittel kann man nun gegen diesen Schädling in An- 
wendung bringen? 

Das erste ist natürlich das Absuchen und Sammeln der Käfer 
selbst; so lange wir nichts über die Lebensweise derselben wissen, 
lässt sich freilich auch nichts Näheres über die beste Methode des 
Sammeins angeben; man muss eben darauf Acht geben, wo sich der 
Käfer mit Vorliebe aufhält, ferner, ob er vielleicht nachts an die 
Laterne anfliegt u. s. w. Man hat die Einlieferung der Käfer durch 
Prämien zu unterstützen, jedoch nur durch kleine, da sonst die Ver- 
lockung entsteht, die Käfer absichtlich gross zu ziehen. 

Die Vernichtung der Eier wird sich wohl kaum bewerkstelligen 
lassen; sie werden so klein sein und wahrscheinlich auch in nicht 
grosser Anzahl so versteckt in Rindenrisse gelegt werden, dass es 
sich kaum der Mühe lohnen wird, ihnen auf der grossen Oberfläche 
der Stämme nachzuspüren; auch das Abwaschen der Bäume dürfte 
kaum Erfolg haben, eher vielleicht das Kalken, wo es nicht zu 
grosse Kosten verursacht. 

Die Vernichtung der jungen Larven dagegen erscheint nach der 
Lebensweise überaus aussichtsvoll. Wir haben gesehen, dass sie 
sich senkrecht im Holze herunterbohren, mit dem Kopf nach unten, 
und dass ihre Gänge bei den jungen Bäumen durch senkrechte Reihen 
von Löchern an den dünnen Stämmchen und Aesten kenntlich sind. 
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Man kann nun einerseits versuchen, mit einem festen und doch 
biegsamen Draht ihnen beizukommen, indem man den Draht in das 
unterste Loch jeder Eeihe einfuhrt und so weit wie möglich 
nach unten einschiebt; andererseits wird es zweifellos leicht ge- 
lingen, die in solchen Reihenlöchern befindlichen Larven durch 
Chemikalien zu vernichten. Da dem Verfasser keine lebenden 
Bockkäferlarven zur Verfügung standen, hat er andere ähnlich 
konstituirte Käferlarven, speziell Mehlwürmer sowie auch Raupen 
u. 8. w. in die Gänge der abgestorbenen Kaflfeebäume gesteckt, um 
die verschiedenen Chemikalien zu erproben. Es stellte sich hierbei 
Folgendes heraus. Kampher, Naphthalin, Insektenpulver und Borax 
wirkten durchaus unvollkommen; es war einerseits schwer, diese 
Stoffe in die kleinen Stammlöcher in genügender Quantität hinein- 
zubringen, andererseits tödteten diese Stoffe, selbst in grösseren 
Mengen mit den Thieren in Tüten oder Kästchen gethan, dieselben 
nur überaus langsam; namentlich mit Kampher eingeschlossen, blieben 
die Mehlwürmer tagelang leben, ebenso mit Borax, während frisches 
Insektenpulver und Naphthalin die Thiere zwar nach einiger Zeit 
deutlich ermattete, aber selbst nach Stunden noch nicht tödtete. 
Qanz anders verhalten sich aber zwei flüssige Mittel, die, wie es 
scheint, durchaus zu empfehlen sind; diese beiden Mittel sind 
Petroleum und Schwefelkohlenstoff; mit ersterem brauchte 
man die Mehlwürmer u. s. w. nur zu benetzen, und sie starben nach 
ganz kurzer Zeit, wahrscheinlich infolge von Verstopfung ihrer 
Tracheen an Luftmangel, Rettung war für sie absolut nicht vor- 
handen; Schwefelkohlenstoff hingegen tödtete sie bei Benetzung fast 
unmittelbar, während auch schon die Dämpfe allein genügten, um 
sie sofort wenigstens zu betäuben und nach kurzer Zeit auch zu 
tödten. Beide Mittel sind leicht zu beschaffen und anzuwenden. 
Verfasser benutzte eine kleine Oelkanne, wie sie bei Nähmaschinen 
im Gebrauch sind; die dünne Röhre derselben lässt sich leicht in 
die Bohrlöcher einführen, ein Druck auf die Hinterseite der Kanne 
mit dem Pinger genügt, um * eine hinreichende Menge Flüssigkeit 
hervorzupressen zur Abtödtung des Thieres. Noch sicherer verfährt 
man, wenn man der Ausflussröhre der Kanne nahe der Spitze eine 
Krümmung giebt, dann muss ja die ausgepresste Flüssigkeit durch- 
aus in den Bohrgang gelangen. Natürlich würde es unter normalen 
Verhältnissen, wo die Larve am untersten Ende des Bohrganges 
sitzt, genügen, die Kanne in das tiefste Loch jeder Reihe einzu- 
führen, weil dann ja die Flüssigkeit nicht wieder aus dem nächsten 
unteren Loche ausfliessen kann: da es aber, wie wir sahen, nicht 
unwahrscheinlich ist, dass die Larve sich auch manchmal wieder 
nach oben zurückzieht, so thut man gut, ausserdem noch einen 
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Schuss Flüssigkeit in das oberste Loch jeder Reihe zu geben. 
Dass das Petroleum den Bäumen schädlich ist, steht zwar fest, aber 
wahrscheinlich nur, wenn es die Blätter oder Würzelchen benetzt, 
nicht jedoch, wenn es in so kleinen Quantitäten in den Stamm 
eingeführt wird; SchwefelkohlenstoflF hat jedenfalls den Vortheil, 
dass er sehr schnell verdampft, nachher also den Baum keinenfalls 
mehr schädigen kann. 

Viel schwerer dagegen ist die Vertilgung der Larven in der 
unteren Region des Baumes, wo sie von der Rinde leben und die 
Eingangslöcher der Holzgänge vielfach verdeckt sind. Da ist jede» 
einzelne sichtbare Loch mit SchwefelkohlenstoflF zu behandeln, und 
da die Löcher zuweilen aufsteigen, ist es am besten, mit einer 
kleinen Glasspritze die Flüssigkeit einzutreiben und das Loch dann 
mit Baumwachs zu verstopfen. Ferner ist die Rinde zu befühlen, 
um die Reihengänge zu finden, dort die Rinde abzunehmen und die 
versteckten Löcher ebenso zu behandeln. Je sorgsamer man aber 
die Bäume auf das erste Stadium hin untersucht und behandelt, um 
so seltener wird man in die Lage kommen, das mehr Mühe ver- 
ursachende zweite Stadium in AngriflF nehmen zu müssen. 

Die erwachsenen Larven finden sich, wie gesagt, unter der Erde, 
und um zu deren grossen Löchern und Kammern zu gelangen, müsste 
man schon die Erde am Fusse des Stammes und auch an den obersten 
Theilen der Hauptwurzeln entfernen. In diesem Stadium ist aber 
der Baum doch schon verloren, und man erkennt dies an dem 
Welken der Blätter; dann muss man schleunigst den Baum mit 
seinen dickeren Hauptwurzeln, wenigstens den oberen Theil der- 
selben, herausnehmen und sofort verbrennen. Da es noch nicht 
feststeht, ob die Puppen in den Wurzeln oder in der Erde sich be- 
finden, so ist es zweifellos am besten, die Erde nach Herausnahme 
des Baumes mit Petroleum zu überbrausen (1 bis 2 Liter pro Quadrat- 
meter), ein Mittel, das sich zur Vernichtung der Reblaus ausser- 
ordentlich bewährt hat; regnet es nach dem Ueberbrausen, so soll 
die Wirkung (bei der Reblaus) erhöht, regnet es vorher, so soll sie 
unregelmässig oder beeinträchtigt werden. Bei der Reblaus wird 
auch empfohlen, Schwefelkohlenstoflf in 60 cm tiefe Löcher zu giessen, 
ob das aber auch bei diesen grossen Thieren genügt, bleibt fraglich; 
vielleicht ist ja, wie gesagt, die Petroleumbehandlung der Erde 
unter dem ausgezogenen KaflFeebaum überhaupt überflüssig, wenn sich 
nämlich herausstellt, dass sich auch die Puppen des Käfers nur in 
dem abgestorbenen Stamm- und Wurzelholze finden. 

Selbstverständlich sind bei der Behandlung der ersten beiden 
Stadien die Bäume zu markiren (namentlich durch einen Farbestrich 
bei dem untersten auffindbaren Loche), um sie nach zwei bis drei 
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Tagen einer erneuten Untersuchung unterwerfen zu können; findet man 
Spuren neuen Mulmes oder tiefere Löcher als beim ersten Stadium, 
so ist natürlich die Prozedur zu wiederholen, ebenso im zweiten 
Stadium, falls man durch Wachs nicht verstopfte Löcher findet oder 
neue verdeckte Eindengänge. 

Bei dieser Behandlung ist auf das AUerstrengste zu berück- 
sichtigen, dass die sorgfältige Aufspürung des ersten Stadiums bei 
Weitem die meisten Garantien für die dauernde Vertilgung bietet, 
und es sind demnach Prämien auf Entdeckung dieses Stadiums für 
jeden neuen Baum auszusetzen, natürlich aber die volle Prämie nur 
dann auszuzahlen, wenn sich noch nicht das zweite Stadium an dem- 
selben Baume gezeigt hat, da in diesem Falle der Aufseher den 
Insektenangriflf eben nicht rechtzeitig entdeckt hat. Zu dem dritten 
Stadium dürfte es bei einer sorgfältig kontrolirten Plantage über- 
haupt nicht kommen. Man sollte glauben, dass zu der Aufspürung 
sich speziell Kinder besonders eignen und ausbilden Hessen, ebenso 
zu dem Fang der Bockkäfer. 

Wie sich der Käfer zu älteren Bäumen verhält, wissen wir 
bisher freilich absolut nicht; ob dort das erste Stadium oben in der 
Krone sich findet oder auch an dem Stamme, und ob sich dort 
gleichfalls die ßeihenlöcher zeigen oder bei der dickeren Rinde 
gleich das. zweite Stadium auftritt, das sind alles Fragen, die nur 
an Ort und Stelle beantwortet werden können. 

Soviel über die Hauptmittel zur Vertilgung des Schädlings; in 
Bezug auf den indischen KaflFeebohrer Xylotrechus qnadrupes 
wird angegeben, dass er durch Schatten zu verdrängen sei; ob dies 
bei dem afrikanischen Kaflfeebohrer gleichfalls der Fall ist, bleibt 
noch zu erproben. 

Ferner wird im Allgemeinen angegeben, dass sich die Bockkäfer 
hauptsä<5hlich in frisch urbar gemachten Waldpartien finden, und dass 
es von grosser Bedeutung sei, sorgfältig alles verrottete und wilde 
Holz, das den Insekten als Schlupfwinkel dienen könnte, zu entfernen. 
Verfasser ist der Ansicht, dass dies ziemlich überflüssig ist, solange 
noch in der Umgebung Wald ist, von wo die Käfer immer wieder 
in die Plantage fliegen können. Schlupfwinkel für die Käfer selbst 
bieten die KaflFeebäume und deren Schattenpflanzen an sich schon 
genügend. Dagegen sollte man in dem umgebenden Walde versuchen, 
die ursprünglichen Nährpflanzen des Käfers zu entdecken, um sie 
dann möglichst auszurotten. Vor Allem sollte man auf die ver- 
wandten Rubiaceen des Waldes einmal gründlich achten. Vielleicht 
würde man hierdurch in den Stand gesetzt, die Quelle des Uebels 
zu verstopfen. 
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Ein vielleicht unter Umständen nicht unbra,Hclrf)«y:ßß ißt^ 
könnte darin bestehen, die stark angegriffene Pl^tajge jcait;i^^D|g 
unter Wasser zu setzen, doch ißt es fraglich, ob die in ^en luft- 
haltigen Löchern sitzenden Larven dadurch wirklich 7i&TSt0rt f^^4ip, 
ferner ist die Maassregel auch nur in begpnderen und geltiam^ ^'^Üü^ 
durchfuhrbar, würde bestenfalls nur die unter der Erde befindlichen 
Larven und Puppen tödten und häufig auch die gesunden B|pme 
schädigen. Immerhin wäre die Maassregel in verzweifelten F^l§n 
als letztes Rettungsmittel, namentlich zum Schutze bepachlbartßr 
Neuanpflanzungen erwägungswerth. 

Schliesslich ist genau darauf zu achten, welche Feinde die K^er- 
larven attakiren, seien es nun Vögel, Schlupfwespen, Pil??e oder vor 
allen Dingen Ameisen. Gerade auf letztere möchte ich das Haupt- 
augenmerk richten, und zwar auß folgendem Grunde. Yqji der, ^iß 
oben erwähnt, durch den Bockkäfer angegriffenen Plantage in 
Kamerun wurde Material eingesandt mit dem Bemer)cen, dass der 
Schaden wahrscheinlich durch eine Ameiße verursacht w^de^ uni^ 
zwar wurden von den Ameisen Proben eingesandt. Die Prüfung 
durch Herrn Dr. Stadelmann vom Königlichen zoologischen Museum 
ergab nun die Zugehörigkeit der Ameise zu der Art Odontomachus 
haematodes L., einer sehr weit verbreiteten, in den gesammten 
Tropen gemeinen, recht kräftigen und grossen Ameise mit upge- 
wöhnlich grossem Kopfe und starken zangenartigen Kiefern, einer 
Ameise, die absolut nichts mit der Zerstörung der Bäume zu thun 
hat. Es kann ja sein, dass diese Ameise nui* zufällig einmal in die 
Kaffeebäume hineingekommen ist; wahrscheinlich ist es aber immer- 
hin, dass eine so starke Baubameise den Käferlarven zu I^eil)e gehen 
wird, und dass sie also nicht zufällig gleichzeitig mit der Larve 
gefunden wurde. Offenbar hielt der Verwalter der Plantage die 
eingeßandte Jja^^ve üs voj^ den Ameisen in ifere Wohnijpg (die hphlen 
Kaffeebäume) hineingeschleppte Bei;ite^ währen4 eß in WirklJjBji]qBMi 
wo^l das Bestreben der Ameisen war, die Larve ^us ikfejjfi ß^nge 
hinauszuschleppep in das vielleicht irgendwo in der Ißr^ tlöftn^liphe 
Nest der Ameisep. Ist diese Anp^hpae richjiig, ßf) hUtßn wif in 4er 
Ameise einen mächtigen Bundesgenossen, desßen Wertfe evßnjbftßH 
ganz upschS-tzbar seip kapn. Die Probe wärß jß. leicht 4ß4^^^b ^^ 
macbep, dass man untersucht, ob die Aypeisen eiw illn^^ ij^ den 
Weg gelegte Bohrk^ferjarve angreifen oder nicht; u^ß^pche I^gfyep 
haben näiplich einen die Aflaßisßp afeßphreckenden Geruch. J)^ siph 
die angeführte Ameise auch in Ost^frika vielfach fipde|;, so sc^lien 
es von Wichtigkeit, hier ihre A)l?)^ildijflig ?u gießen; djjjrph d^e Qv^^aß, 
dep Kopf up4 die Z^pgep ßgwje (Jprßt die glänzppd scj^w^f j5<b f^hß 
ist die Art ausserordentlich leicht kenntlich und demn^Ji py^pju^ll 
in die Plantage einzuführen. 
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Wir haben hiermit dasjenige, was sich bei dem jetzigen Stand 
der Frage sagen lässt, zusammengestellt; die beigefugten Abbildungen 
werden in dem einzelnen Falle jeden Zweifel ausschliessen, ob man 
es mit diesem Schädling zu thun hat oder nicht. Alles Uebrige 
bleibt der praktischen Erprobung überlassen; der Verfasser glaubt 
sich der HoflFnung hingeben zu können, dass die hier mitgetheilten 
Details genügen werden, um zu zeigen, dass die Chancen des in- 
telligenten Pflanzers im Kampfe gegen diesen Schädling günstig 
liegen. Durch sorgsame Beaufsichtigung der Pflanzung und umsich- 
tige Benutzung aller ihm zu Gebote stehenden Hülfsmittel wird der 
KaflFeepflanzer in Afrika auch mit diesem Schädling schon fertig 
werden, und schliesslich hat die Erfahrung noch immer gelehrt, dass 
auf Raupen-, Käfer-, Mäuse- und Heuschreckenjahre auch schon von 
selbst wieder andere folgen, und dass sich im Verlauf der Zeit das 
Gleichgewicht in der Natur doch stets wieder herstellt, eine That- 
sache, die übrigens auch bei der Hemileja ihre Gültigkeit haben 
dürfte. 

Figurenerklärung. 

1. AMkanischer Eaffeebockkäfer, Herpetophygas fasciatas Fahr, von der Seite; 
natürliche Grösse. 

2. Derselbe, von oben; natürliche Grösse. 

3. Derselbe, Kopf von der Seite; in vierfacher Vergrösserung. 

4. Derselbe, unterer Theil des Beines; in vierfacher Vergrösserung. 

5. Derselbe, junge Larve von oben; natürliche Grösse. 

6. Derselbe, junge Larve von unten; natürliche Grösse. 

7. Derselbe, erwachsene Larve von oben; natürliche Grösse. 

8. Derselbe, erwachsene Larve von unten; natürliche Grösse. 

9. Derselbe, Vordertheil der erwachsenen Larve von oben; in dreifacher Ver- 
grösserung. 

10. Derselbe, Puppe von oben; natürliche Grösse. 

11. Derselbe, Puppe von unten; natürliche Grösse. 

12. Stamm eines jungen Eaffeebaumes im ersten Zerstörungsstadium, mit Beihen- 
löchem, in halber Grösse. 

13. Stück desselben Stammes in natürlicher Grösse. 

14. Stück desselben Stammes im Längsschnitt, Höhlung theilweise inkrustirt; 
natürliche Grösse. 

15. unterer Theil des Stammes in dreifacher Verkleinerung, im Längsschnitt, 
oben das zweite Zerstörungsstadium mit Mulmgängen und Bindenkanälen, 
unten das dritte Zerstörungsstadium mit ausgedehntem Bindenfrass und 
grossen Holzkammem zeigend. 

16. Stammstück mit dem zweiten Zerstörungsstadium in natürlicher Grösse, im 
Längsschnitt, Enden der Qä,uge mit Holzmulm gefüllt, seitlich ein ober- 
flächlicher Bindenkanal im Durchschnitt getroffen. 

17. Stanunbasis und Pfahlwurzel im dritten Zerstörungsstadium mit ausgedehntem 
Bindenfrass und Holzkammem in natürlicher Grösse. 

18. Die Ameise Odontomachus haematodes L. von der Seite in natürl. Grösse. 

19. Dieselbe, der Kopf von oben, stark vergrössert, um die gewaltigen Kiefer 
zu zeigen. 
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